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E D I T O R I A L

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

„The Germans work like horses, die Deutschen arbeiten wie die Pferde.“ Das wa-
ren bei meinem letzten Besuch in Simbabwe die anerkennenden Worte von 
P. Fidelis Mukonori SJ. Er ist der Obere aller Jesuiten im Land und er meinte 
damit unsere Missionare aus Deutschland. 23 Jesuiten sind es, die wie Dieter 
B. Scholz SJ, Oskar Wermter SJ oder Karl Steffens SJ bereits seit vielen Jahr-
zehnten in Simbabwe leben, das Land in die Unabhängigkeit begleitet und 
mitgeholfen haben, eine sehr lebendige Ortskirche aufzubauen. Natürlich nicht 
im Alleingang, sondern gemeinsam mit allen simbabwischen Jesuiten, vielen 
anderen Ordensgemeinschaften und den Bistümern.

Und jetzt bricht durch die große politische und soziale Krise alles zusammen. 
Auf den Missionsstationen ist so vieles zum Überlebenskampf geworden. Wo-
her das Essen für die Internatsschüler nehmen? Medikamente für das Kranken-
haus? Dieselöl für den Generator und das Auto? Lebensmittel für die Hungern-
den? Und nebenbei läuft nach wie vor die pastorale Arbeit: Messen, Taufen, 
Katechese, Hochzeiten, Beerdigungen. Man könnte verzweifeln. Weil man 
gezwungen ist, hilflos dem Niedergang dessen zuzusehen, wofür man einen 
Großteil seines Lebens investiert hat.

Aber es gibt etwas, was für alle der 23 aus Deutschland kommenden Jesuiten 
selbstverständlich ist: Sie werden das Land nicht verlassen. Sie werden bleiben. 
Und das war für mich bei aller Trostlosigkeit echtes Glaubenszeugnis und posi-
tives Hoffnungszeichen: Sie haben ihr Leben eng mit dem Leben der Menschen 
in Simbabwe verwoben, sie waren immer mit den Armen, sowohl im Aufbau 
wie auch jetzt im Niedergang. Das macht sie glaubwürdig und das macht sie 
standfest. Deshalb ist unsere Hilfe bei ihnen in den richtigen Händen.

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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I N H A L T

Titel Simbabwe: 
Trostlose Leere. Mit einer 
Handvoll selbst gezogener 
Tomaten versucht diese 
Familie in Chinhoyi ein 
wenig Geld zu verdienen.
Rücktitel Pakistan: 
Alltagsszene auf dem Markt 
in Peschawar.
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Teilen aus 
leeren Töpfen
Ein Bericht von Dieter B. Scholz SJ, 
Bischof von Chinhoyi



weltweit  5

S I M B A B W E

Ambuya Mutimbanyoka sitzt 
in der glühenden Nachmit-
tagssonne vor ihrer Hütte in 

Nyabawa, einem verlorenen Dorf nahe 
der Grenze zu Mosambik, 50 Kilome-
ter östlich der Marymount Mission. Sie 
hat gewartet, bis ihr schwindlig ist und 
der Hunger so quälend wird, dass sie es 
nicht mehr aushält. 

Hunger tut weh

Dann rafft die 70-jährige Großmutter 
noch einmal ihre Kraft zusammen. Sie 
schleppt sich zu ihrer Nachbarfamilie, 
die selbst am Verhungern ist, um dort 
einen Teller Sadza, den landestypischen 
Maisbrei, zu erbitten. „Ich schiebe den 
Hunger so lange vor mir her, bis ich 
nicht mehr kann“, sagt die alte Frau. 
Eine Woche lang hat Ambuya Mutim-
banyoka wieder nur Grassamen und 
gebratene Heuschrecken gegessen; 
und wenn die Heuschrecken nicht gut 
durchgebacken sind, verursachen sie 
ernste innere Blutungen. Die Nach-
barin schaut verzweifelt drein, denn 
sie hat selbst kaum genug Maismehl, 
um ihrer Familie jeden zweiten Tag 
eine bescheidene Mahlzeit vorzuset-
zen. Aber sie bringt es nicht über sich, 
die alte Frau mit leeren Händen weg-
zuschicken. Irgendwie kratzt sie einen 
Klecks Sadza zusammen und reicht ihn 
der alten Frau auf einer zersprungenen 
Untertasse. Ambuya Mutimbanyoka 
bedankt sich und verspricht, die klei-
ne Portion über eine ganze Woche zu 
strecken. Es sei ihr peinlich, der Nach-
barin zur Last zu fallen, fügt sie hinzu. 
Vor Jahren war sie eine wohlhabende 
Frau im Dorf. Sie hatte mehr als 30 
Kühe und Ochsen und half gerne an-
deren, denen es weniger gut ging.

Teilen steckt an

Vor über einem Jahr, am 27. Januar 
2007, weihte ich meine ersten drei 
Priester unserer Diözese. Etwa zwei 
Monate zuvor musste dieses große 
Fest aus technischen Gründen von 
unserem Pastoralzentrum in Chinhoyi 
kurzfristig in die 260 Kilometer ent-
fernte Christkönigs-Pfarrei in Mount 
Darwin verlegt werden. Nach der 
fünfstündigen Feier im Freien brach-
ten zwei Männer eine sehr alte Frau 
nach vorn und setzten sie auf einen 
Stuhl vor dem Altar. Dann sprach der 

Vorsitzende des Pfarrgemeinderates: 
„Wir waren dankbar und stolz, als die 
Priesterweihen hier nach Mount Dar-
win verlegt wurden. Zugleich waren 
wir aber auch besorgt. Die meisten 
Christen unserer Pfarrei sind arm, und 
wir fragten uns, wie wir ein so großes 
Fest ausrichten könnten. Wo sollten 
wir nach der schlechten Ernte des ver-
gangenen Jahres Nahrung für nahezu 
dreitausend Menschen hernehmen? 
In den wöchentlichen Gebetstreffen 

Seit gut anderthalb 
Jahren ist Dieter  
B. Scholz SJ Bischof 
der simbabwischen 
Diözese Chinhoyi.  
Er ist hier im Ge-
spräch mit einem 
alten Mann im Town-
ship Coldstream in 
Chinhoyi.
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Alltagsbilder aus 
Simbabwe: 
Viele Autos sind nur 
noch ein Schrott-
haufen. Trotz großer 
Not leere Kranken-
säle: Viele Ärzte und 
Krankenschwestern 
haben das Land 
verlassen und die 
meisten Menschen 
können sich die 
Krankenhaus-Ge-
bühren nicht mehr 
leisten.  Auch die alte, 
einbeinige Frau auf 
Krücken hat es sich 
nicht nehmen lassen, 
zur Bischofsweihe 
von Dieter B. Scholz 
zu kommen. Eine 
junge Mutter mit 
Kind freut sich, einen 
halben Sack Maismehl 
nach Hause zu tragen. 
Die Nachfrage nach 
einfachen, billigen 
Särgen wächst.

lang das Leben zu erhalten, werden 
100 Euro benötigt. 

Leuchtende Hyänenaugen

Auch wollte ich die Geschichte von 
dem Schuljungen in der St. Albert’s 
Mission erzählen, der seine Schuhe 
an einen wohlhabenderen Mitschüler 
verkaufte, um die wegen der rasenden 
Inflation – manche behaupten, sie lie-
ge bei 16.000 Prozent, andere setzen 
sie bei 25.000 Prozent an, doch genau 
weiß es keiner, und an der surrealen 
Wirklichkeit ändern auch die Zahlen 
nichts – erhobene Schulgeldnachzah-
lung zu begleichen; und die Geschich-
te von den beiden Freunden, die den 
ganzen Tag nichts gegessen hatten 
und abends auf den Gleisen zwischen 
Lion’s Den und Mhangura vor Hun-
ger eingeschlafen waren. Der Vorsit-
zende unseres Pfarrgemeinderates war 
der Lokführer; offenbar wurden die 
beiden Jugendlichen auf der Hinfahrt 
von dem Zug überrollt, ohne dass je-
mand es bemerkte. Erst auf der Rück-
fahrt von Mhangura nach Chinhoyi 
sah der Lokführer im Scheinwerfer-
licht die leuchtenden Augen der Hy-
änen auf den Gleisen und stoppte den 
Zug. Was er dann sah, lasse ihn schon 
seit Tagen nicht mehr schlafen, erzähl-
te er mir.

Neue Katastrophen

Als ich von meinen Exerzitien nach 
Chinhoyi zurückkehrte und Pater Joa-
chim Petrausch SJ mich an der Tür 
begrüßte, berichtete er, wenige Tage 
zuvor sei der Krankenwagen unserer 
Marymount Mission bei dem Versuch, 
nachts einen gewöhnlich harmlosen 

unserer Basisgemeinden überlegten 
wir hin und her, ohne eine rechte Ant-
wort zu finden. Eines Abends, als un-
sere Gruppe sich in der Hütte dieser 
alleinstehenden Großmutter traf und 
wir nach dem Gebet die gleiche Fra-
ge diskutierten, sagte sie schlicht: ‚Ich 
habe noch ein Schaf. Das ist alles, was 
ich besitze. Nehmt es für unser Fest.’ 
Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die 
Nachricht vom Schaf der Großmutter 
Kapfudza in unserer Gemeinde, und 
plötzlich trafen aus fast allen anderen 
Basisgruppen ähnliche Gaben ein: 
Fünf Rinder, viele Säcke Mais, Ge-
müse, Öl, Salz, Zucker, Tee und Brot. 
Diese Großmutter, sagte der Vorsit-
zende, ist 97 Jahre alt. Sie hat unserer 
Gemeinde ein Beispiel gegeben, das 
ansteckt und mehr bewirkt hat als 
viele Predigten. Wir bitten daher, dass 
sie als Erste den Primizsegen der drei 
Neupriester empfangen darf und dass 
auch der Bischof sie segnet.“

Aus den Exerzitien

Bis an diese Stelle schrieb ich den 
vorliegenden Beitrag für weltweit im 
Anschluss an meine Jahresexerzitien 
in einem alten, unbewohnten Trap-
pistenkloster auf der Monte-Cassino-
Mission, etwa 100 Kilometer östlich 
von Harare. Zwei Wochen lang waren 
wir dort wegen permanenter Strom-
sperre und durch den überfluteten 
Macheke-Fluss von der Außenwelt ab-
geschnitten. Ich hatte vor, diesen Auf-
satz in Chinhoyi mit einem Abschnitt 
über die AIDS-Plage und der Bitte 
um dringend benötigte Medikamente 
abzuschließen: Wir beziehen die Me-
dizin aus Indien. Um einer Patientin 
oder einem Patienten einen Monat 
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Fluss zu überqueren, von den Fluten 
erfasst und mitgerissen worden. Von 
den neun Passagieren seien drei ums 
Leben gekommen: die Sekretärin des 
Krankenhauses, ihr neun Monate 
altes Kind und ein 16-jähriger Junge. 
Ihre Leichen wurden am folgenden 
Tag mehrere Kilometer flussabwärts 
geborgen. Der Fahrer ist ein verant-
wortungsbewusster und erfahrener 
Mann. Er sollte eine Patientin, die we-
gen Komplikationen bei der Geburt 
ihres ersten Kindes dringend operiert 
werden musste, nach Bindura brin-
gen, hatte aber offenbar die Gewalt 
des rapide anschwellenden Flusses 
unterschätzt. Vor Schreck brachte die 
junge Frau ihr Kind auf dem Dach 
des Krankenwagens auf die Welt.

Während wir einen Plan machten, 
wie wir die hungrigen Menschen im 
Nordosten unserer Diözese mit Nah-
rungsmitteln und die AIDS-Patienten 
in unseren fünf Krankenhäusern mit 
lebensnotwendigen Medikamenten ver   -
sorgen könnten, ereignete sich die  se 
neue Tragödie: drei Menschen sind 
tot und die Mission hat keinen Kran-
kenwagen mehr. Inzwischen haben 
die anhaltenden Regenfälle sich zu 
einer Flutkatastrophe ausgeweitet, die 
sich über den gesamten nördlichen 
Teil unserer Diözese erstreckt. 

Let´s make a plan

Doch nicht nur die großen Katastro-
phen bereiten uns Kopfzerbrechen. 
Selbst die einfachsten Selbstverständ-
lichkeiten – ein Brot kaufen, einen Te-
lefonanruf tätigen, einen Bekannten 
im Krankenhaus besuchen, einen Brief 
abschicken wollen – sind in Simbabwe 

zu langwierigen und komplizierten 
Abenteuern ausgeartet, deren Ausgang 
nie abzusehen ist. Daher beginnen wir 
den Tag damit, für jede Aufgabe einen 
Plan zu machen. Und für größere Auf-
gaben machen wir einen Plan A und 
einen Plan B. Für ein ganz dringendes 
und wichtiges Projekt – etwa 20 Liter 
Treibstoff für eine plötzlich notwendig 
gewordene Reise aufzutreiben – halten 
wir ein Treffen, bevor wir einen Plan 
machen. Sehr häufig müssen wir Pläne 
im Laufe der Verwirklichung neuen 
Prioritäten oder Notfällen anpassen.

Medizin in Pralinenschachteln

Wer dabei die Geduld und Gelassen-
heit verliert, hat es bald mit hohem 
Blutdruck, Zucker und Cholesterol 
zu tun. Und viele Menschen leiden 
tatsächlich an diesen früher hierzulan-
de unbekannten Erkrankungen. Eine 
Ärztin erklärte mir, dass Afrikaner von 
einer besonders bösartigen Art des 
hohen Blutdrucks befallen werden, 
die lebenswichtige Organe krebsar-
tig schädigt. Daher schickt eine ganz 
große Wohltäterin aus Elsenfeld uns 
in Pralinenschachteln und Keksbeu-
teln versteckte Medikamente, mit 
denen schon manches Leben gerettet 
werden konnte. So bitten wir die Le-
ser von weltweit um Verständnis und 
Flexibilität: Wir werden Ihre Spenden 
dort einsetzen, wo sie im Augenblick 
am notwendigsten gebraucht werden. 
Im voraus danke ich Ihnen, dass Sie 
die Menschen in Simbabwe durch die-
se wohl dunkelste Stunde ihrer Ge-
schichte mit Ihrem Gebet und Ihrer 
Hilfe begleiten.

† Dieter B. Scholz SJ
Bischof von Chinhoyi
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Als ich den Bericht von Bischof Scholz 
gelesen habe, ist es mir kalt den Rücken 
hinuntergelaufen. Wenn ein so bedäch-
tiger Mann wie mein Mitbruder Dieter 
B. Scholz mit einem so verzweifelten 
Unterton schreibt, dann steht Simbab-
we nicht mehr kurz vorm Kollaps, dann 
ist das Land längst abgestürzt. 

Den Krankenwagen der Marymount 
Mission konnten wir mit Hilfe eines 
großzügigen Spenders bereits ersetzen. 
Aber den Tod, das Leid, den Hunger, 
die Verzweiflung bekommen wir nie-
mals so einfach in den Griff. Es wäre 
gelogen, wenn ich Ihnen verspreche, 
dass Ihre Spende Simbabwe rettet. Das 
wird sie nicht. Aber sie gibt Bischof 
Scholz ein bisschen mehr Luft zum At-
men und ein bisschen mehr Spielraum, 
um auf die Not zu antworten.

Klaus Väthröder SJ 
Missionsprokurator

Bitte vermerken Sie auf 
Ihrer Spende als  
Verwendungszweck:  
3181 Chinhoyi

Beistand in  
dunkelster Stunde
Helfen Sie Bischof Scholz und den  
Menschen in Chinhoyi
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„Hier ist 
mein Platz 
und hier  
bleibe ich“
Interview mit  
P.  Alfredo Welker SJ

Alfredo Welker ist ein Phänomen. 
Seit 26 Jahren lebt der fast 69-jährige 
Jesuit in Aguablanca, dem berüch-
tigtsten Distrikt der kolumbianischen 
Drogenmetropole Cali. Der gebürti-
ge Mittelfranke kommt nur selten in 
die alte Heimat und lässt auch sonst 
wenig von sich hören. Trotzdem un-
terstützen ihn Freunde und Wohltä-
ter Jahr für Jahr mit mehr als einer 
halben Million Euro Spenden.

Don Alfredo, wenn Sie auf das vergange­
ne Jahr in Cali zurückblicken: Was war 
Ihr schönstes Erlebnis?
Eigentlich das, was ich jeden Tag er-
fahre. Nämlich, dass die Kinder mir 
auf der Straße zurufen: Mi padre, mein 
Vater! Die Arbeit hier ist manchmal 
sehr schön, aber auch manchmal sehr 
schwierig. Und dann tut es gut, wenn 
einem die Kinder so freudestrahlend 
ihr Vertrauen entgegenbringen und 
wir über die Kinder auch die Eltern 
auf unserer Seite haben.

Und die schlimmste Erfahrung?
Wirklich schlimm war, dass selbst am 
letzten Tag des Jahres noch jemand 
umgebracht wurde, der für uns wich-
tig war. Rodrigo war 43 Jahre alt und 

der Anführer einer der ersten Jugend-
banden in Aguablanca. Er ist bei ei-
ner Silvesterfeier von seinem eigenen 
Neffen mit einer Machete erstochen 
worden.

Der Tod eines kriminellen Banden­
führers war schlimm für Sie?
Claro. Rodrigo ist derjenige gewesen, 
ohne den wir unsere Schulen damals 
nicht hätten gründen können. Er hat 
dafür gesorgt, dass die Lehrer in Ruhe 
arbeiten konnten und die Schüler 
nicht direkt am Eingang ausgeraubt 
wurden. Ich habe ihn mal aus dem 
Gefängnis geholt, das hat er mir nie 
vergessen. Wenn ich bedroht wor-
den bin, hat er gesagt: „Padre, keine 
Angst.“ Dann hat er die Sache gere-
gelt und auch Wort gehalten, dabei 
niemanden umzubringen. Manchmal 
muss man hier sozusagen mit dem 
Teufel verhandeln, das ist vielleicht 
nicht ganz sauber, aber es gibt keine 
andere Möglichkeit. Die Banden ha-
ben sehr viel Macht. 

Wie schaffen Sie es, einen so guten Draht 
zu den Banden zu haben?
Nun, zum Glück haben sie noch Res-
pekt vor Kirchenleuten. Und wenn 
man nachts gerufen wird und zu 
einem in die Hütte kommt, um eine 
Messe vor dem Sarg der verstorbenen 
Großmutter zu lesen, das vergessen 
sie einem nie. Aus Sicherheitsgrün-
den passiert die Totenaufbahrung zu 
Hause und auch das Beten und das 
anschließende Saufen.

Wie ist die Stimmung in Aguablanca?
Was die Leute zornig macht, ist die 
zunehmende Militarisierung unserer 
Zone. Es gibt hier jetzt einen Haufen 
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Militärs und Polizisten. Die Gewalt 
ist traurig. Allein in den letzten zwei 
Wochen hatte ich zehn Beerdigungen, 
alles junge Kerle zwischen 13 und 18 
Jahren, die erschossen worden sind. 
Und nie weiß jemand was Genaues. 
Und wer was weiß, hält lieber den 
Mund. Denn auch vor der Polizei ha-
ben die Leute unheimliche Angst. 

Ein wesentlicher Bestandteil des von Ih­
nen aufgebauten Sozialwerkes sind die 
Schulen. Was gibt es da Neues? 
Wir haben es endlich geschafft, den 
Staat in die Pflicht zu nehmen. Die 
Vorschule, die Grundschule und das 
Gymnasium werden jetzt von der Re-
gierung bezahlt. Das Dumme ist nur, 
dass sie nicht pünktlich zahlt. Von 
September bis Dezember letzten Jah-
res haben die Lehrer kein Gehalt be-
kommen. Und gerade habe ich wieder 
20 Lehrer vor der Tür stehen, deren 
Verträge immer noch nicht unter-
schrieben sind, obwohl das Schuljahr 
längst begonnen hat. In der Behörde 
hat jemand gewechselt und jetzt lassen 
sie uns wieder warten. Aber das hilft 
nichts, da muss man sie zwingen. 

Sie legen viel Wert auf politische  
Mobilisierung. Sehen Sie Erfolge? 
Ja, die Leute kriegen langsam ein 
politisches Bewusstsein. Wir haben 
jetzt zum dritten Mal versucht, einen 
Lehrer als unseren Kandidaten in den 
Stadtrat zu wählen. Leider hat es wie-
der nicht geklappt. Einem konserva-
tiven Kandidaten ist es gelungen, in 
der Wahlnacht Stimmzettel für un-
seren Kandidaten gegen Stimmzettel 
für sich selbst auszutauschen. Eine 
Riesenschweinerei. Aber wir lassen 
uns nicht unterkriegen.

Wie sind die Resultate politischer Arbeit 
im Alltag greifbar?
Nun, gerade haben wir zum Beispiel 
mit staatlicher Hilfe ein Programm für 
die Abwasserreinigung gestartet. Eine 
Gruppe von 30 bis 40 Frauen, auch 
ein paar Männer, öffnen die Kanalde-
ckel und säubern die Abwasserrohre. 
Sie bekommen dafür den Mindest-
lohn in Höhe von 450.000 Pesos, das 
sind monatlich etwa 150 Euro. Es ist 
ein sehr greifbarer Unterschied, wenn 
die Abwässer ordentlich abfließen.

In den Slums leben überwiegend Afro­
kolumbianer. Werden sie immer noch 
diskriminiert?
Claro. Manchmal denke ich, es ist im 
Vergleich zu früher noch schlimmer 
geworden. Überall ist jetzt pro forma 
ein Schwarzer mit dabei, ohne was zu 
sagen zu haben. Dabei sind 40% der 
Bevölkerung in Cali schwarz.

Die Kinder von Cali

Kindergärten, Schulen, Jugend arbeit, 
Frauengruppen, Werkstätten, funk-
tionierende Abwasserkanäle, eine Kli-
nik, eine Kirche, ein Gemeindezen-
trum und viele einkommenschaffende 
Maßnahmen. Das alles ist möglich 
geworden durch das von P. Alfredo 
Welker SJ aufgebaute Sozialwerk 
„Señor de los Milagros – Herr der 
Wunder.“ Und es ist tatsächlich ein 
Wunder, was die Menschen in den 
verschiedenen Slums des Distriktes 
Aguablanca erreicht haben. Aus der 
„Hölle von Cali“ ist eine Heimat für 
viele afrokolumbianische Familien 
geworden.

K O L U M B I E N
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Wovon träumen die Jugendlichen? 
Die Mädchen sind da etwas frühreif, 
die wollen schon mit 13 oder 14 ein 
Kind haben. Weil sie meinen, sie 
könnten dann einen jungen Mann 
an sich binden. Aber das ist der größ-
te Irrtum. Für die Jungen ist Fußball 
ein großer Traum. Alle hier kennen 
Bayern München und würden am 
liebsten Profifußballer werden. Es war 
immer schon ein Traum von mir, hier 
eine Fußballschule aufzubauen. Viel-
leicht gelingt es mir in diesem Jahr.

Cali gilt als Drogenmetropole. Wie sieht 
es in Aguablanca damit aus?
Es gibt ein sehr gut organisiertes Netz. 
Und da hat auch die Polizei ihre Fin-
ger mit im Spiel. Vor einiger Zeit hat 
mich der neue Kommandante unserer 
Polizeistation besucht und gefragt: 
„Was ist das Schlimmste hier?“ Und 
ich sage: „Die Verkaufsstellen für die 
Drogen.“ Da sagt er: „Gut. Bringen Sie 
mir die Adressen und wir werden eine 
Razzia organisieren.“ Und da haben 
wir 50 Adressen zusammengekriegt, 
nur hier im Viertel, stellen Sie sich das 
mal vor. Da kriegst du Tag und Nacht 
Rauschgift, auch auf Kredit. Und hat 
der Kommandante eine Razzia ge-
macht? Nein. Dieser unverschämte 
Hammel hat sich gefreut, jetzt noch 
mehr Rauschgifthändler erpressen zu 
können. 

Wie bewahren Sie sich angesichts solcher 
Geschichten Ihre Hoffnung? 
Wenn man sich einmal auf diese Ar-
beit hier einlässt, gibt es kein Zurück. 
Hoffnung gibt mir mein Glaube. 
Denn hier ohne Gott zu leben, ist das 
Schlimmste, was es gibt. Ich bin froh, 
Jesuit zu sein und durch die ignatia-

nische Spiritualität gelernt zu haben, 
täglich danach zu suchen, was Gott 
von mir will. Und da bin ich mir si-
cher, dass mein Einsatz im Großen 
und Ganzen nicht umsonst war. 

Brauchen Sie für Ihre Arbeit noch Hilfe 
aus Deutschland?
Claro. Wir haben es geschafft, dass die 
Regierung viele Dinge finanziert, weil 
das ihre Pflicht ist. Aber wir brauchen 
auch finanziellen Rückhalt auf lan-
ge Sicht. Für die Kindergärten, die 
Schulspeisung und die Jugend arbeit 
zum Beispiel. Und auch für viele klei-
ne, aber enorm wichtige Dinge. Die 
Einstellung einer Putzfrau, der Kauf 
von Material, die Reparaturen der 
Häuserschäden. 

Gibt es noch etwas, was Sie uns in 
Deutschland ans Herz legen wollen?
Natürlich will ich erst einmal allen 
herzlich danken für all die Hilfe und 
Unterstützung. Und glaubt nicht al-
les, was ihr in den Nachrichten über 
Kolumbien hört. Kolumbien ist groß 
und es gibt ganz unterschiedliche 
Sichtweisen und Wirklichkeiten. Was 
für mich zählt, ist die Wirklichkeit in 
Aguablanca. Hier gehöre ich hin. Hier 
habe ich mich noch nie als Ausländer 
gefühlt. Die alten Jesuiten in Cali kor-
rigieren immer noch mein Spanisch, 
wenn ich sie treffe. Sie sagen: „Wie 
sprichst du? Was verwendest du nur 
für Begriffe?“ Ich bin seit 26 Jahren 
in Cali und ich spreche den Dialekt 
unseres Distriktes. Für empfindliche 
Ohren ist das wahrscheinlich ein ganz 
fürchterlicher Slang, aber hier ist mein 
Platz und hier werde ich bleiben.

Interview: Judith Behnen

Cali liegt im Südwes-
ten von Kolumbien 
und ist die Haupt-
stadt der Provinz 
Valle del Cauca.  
Mit über 2 Millionen 
Einwohnern ist Cali 
die zweitgrößte Stadt 
des Landes. Bekannt 
ist Cali als eine der 
großen Drehscheiben 
im Kokain-Handel.
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Flughafen Buenos Aires: Seit zwei 
Stunden diskutieren wir mit 
dem Repräsentanten der euro-

päischen Fluggesellschaft. Die Airline 
fordert ein Transitvisum für meine 
kolumbianische Frau. Das braucht sie 
aber nicht, weil sie eine unbefristete 
Aufenthaltsgenehmigung für Deutsch-
land hat. Argentinische und deutsche 
Freunde, der Bischof und Padre José 
aus Orán warten eisern am Flugschal-
ter, um Abschied zu nehmen. Aber die 
Airline will meine Frau erst befördern, 
wenn die Behörden in Europa ihr die 
Erlaubnis dazu erteilen. Wir müssen 
weiter warten. Worauf eigentlich? 
Auf Recht oder auf Gnade? Zuguter-
letzt „dürfen“ wir doch zusammen in 
meine Heimat fliegen. Der Abschied 
nach fast vier Jahren ist bitter: Nicht 
nur wegen der hastigen Umarmungen 
und der Tränen aller Anwesenden. 
Sondern gerade auch wegen des Um-

standes, dass zumindest meine Frau in 
Europa anscheinend nicht allzu gerne, 
geschweige denn herzlich, aufgenom-
men wird. 

Nächtliche Fragen

Das Flugzeug hebt ab. Letzte Blicke 
auf Buenos Aires. Dann ein Blick auf 
die Kinder und die Ehefrau. Werden 
sie sich in Deutschland so wohl fühlen 
wie in Orán? War es richtig, zurückzu-
kehren? Werden sie, werden wir so frei 
wie in Orán leben können? Werden 
die Kinder stundenlang auf dem Geh-
steig spielen können, ohne Angst ha-
ben zu müssen, überfahren zu werden? 
Werden sie auch weiterhin zum Kin-
dergarten und zur Schule radeln kön-
nen und spüren, dass zum Glücklich-
sein keine Computerspiele, Handys 
und Markenkleider nötig sind?
Wird mir mein neuer Arbeitgeber die 

Es gibt ein Zurück

Fast vier Jahre hat Michael Kuhnert mit seiner Familie als Entwicklungshelfer 
im argentinischen Bistum Nueva Orán gelebt und gearbeitet. Wie ist es, nach 
einer so langen Zeit den Heimweg nach Deutschland anzutreten? 

Ein Weg durch den 
Chaco. Das Urwald-
gebiet, das sich von 
Nordargentinien über 
Paraguay bis nach 
Bolivien erstreckt, ist 
für Michael Kuhnert 
mit der Erfahrung un-
gebrochener Freiheit 
verbunden.
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gleiche Freiheit, das gleiche Vertrauen 
schenken wie der Bischof von Orán? 
Werden auch Wochen nach unserer 
Ankunft noch Freunde und Bekannte 
an unsere Türe klopfen und uns, wie 
die Menschen in Orán, spüren lassen 
wie schön es für sie ist, dass wir da sind? 
Und wird irgendein Arbeitgeber Wert 
darauf legen, dass meine Frau mit Ge-
duld, Nervenstärke und Leidenschaft 
ein Behindertenzentrum aus dem 
Nichts aufgebaut und geleitet hat? 
Das Flugzeug liegt ruhig in der Luft. 
Dankbarkeit, so weit und tief wie der 
Ozean unter uns, macht sich in mir 
breit und faltet sich auf wie die Gebirgs-
züge der Anden: Dankbarkeit über ge-
meinsam Erreichtes, für die Unterstüt-
zung, für unvergessliche Erfahrungen 
und für maßgebliche Menschen. 

Gemeinsam Erreichtes

Aus zwei kleinen Kindergartengrup-
pen in den Slums sind in knapp vier 

Jahren acht Gruppen geworden und 
wo früher das Unkraut wucherte, steht 
heute das „Centro San José“ für 70 be-
hinderte Kinder. Aus einer 60 Jahre 
alten Bauruine ist ein Zentrum gewor-
den, in dem sich täglich Jugendliche 
treffen und gemeinsam neue Schritte 
gehen. Ein Ort, wo sich die Laien fort-
bilden, der Bischof Konferenzen hält, 
Tagungen zum Recht der Indianer 
und zur Integration Behinderter statt-
finden, Arme und Reiche das Leben 
feiern und ehemals Drogensüchtige 
und Depressive nun argentinische und 
bolivianische Folklore tanzen. 
In den Elendsvierteln werden Dut-
zende einfacher Hütten gebaut und 
Hunderte von  Kleinkrediten gewährt. 
Regelmäßig kommen Freiwillige aus 
Europa, um ihr Bestes für die Armen 
zu geben, sich einer völlig anderen 
Sprache und Kultur auszusetzen, und 
alle werden Orán weinend verlassen. 
Eine kleine Jugendwallfahrt ist zu ei-
ner Massenbewegung geworden, an 
der inzwischen 10.000 lebenshungrige 
und lebensmüde Jugendliche teilneh-
men. Kirchlich engagierte Jugendliche 
und Katecheten sind überzeugt, dass 
der Glaube in erster Linie Lebenshil-
fe ist und dazu drängt, sich für die 
anderen die Hände „schmutzig“ zu 
machen. Arme Frauen, die sich nichts 
zutrauten, betreiben ein einfaches Re-
staurant, wickeln Kleinkredite und 
Wohnbauprojekte selbst ab und ne-
ben der Kathedrale ist der erste kleine 
Solidarladen enstanden, in dem die 
Mühseligen und Beladenen bei einem 
„mate“ – dem landestypischen Kräu-
tertee – Zuwendung und Gehör fin-
den und die besser Gestellten endlich 
Produkte der Indianer zu fairen Prei-
sen kaufen.

Auch ohne Auto 
zufrieden:  
María Elsa Kuhnert 
(rechts) und Clara, 
eine Mitarbeiterin 
des Behinderten-
zentrums, auf dem 
Weg nach Hause.

Abschied nach  
der Messe mit  
Bischof Lugones SJ.
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Unvergessliche Erfahrungen

Das Flugzeug nähert sich Europa. Ich 
kann und will nicht schlafen. Orán läßt 
sich nicht ausschalten, Orán wird im-
mer weiter gehen und weiter wirken:
Ich stehe im Chaco. Die nächste Ort-
schaft ist 50 Kilometer entfernt. Es ist 
Nacht, Millionen von Grillen zirpen, 
vor mir liegt der Urwald und über 
mir so nah und so klar wie noch nie 
die Sterne. Ich atme die Luft unserer 
Ahnen, der Menschheit, der Mutter 
Erde. Würzig, rein, unverbraucht. In 
diesem Moment wird in mir eine Frei-
heit geboren, die sich hoffentlich nie-
mals mehr brechen lässt...
Es ist 22 Uhr, der Bischof „entführt“ 
mich von unserem Jahreskurs für Ju-
gendleiter und fährt mich zum Kul-
turzentrum. Dort warten seit zwei 
Stunden Dutzende von Frauen aus den 
Familienküchen, um mir mit selbst 
gemachten Teigtaschen, einer Riesen-
torte und einem großen Gemälde zum 
Geburtstag zu gratulieren. Genau so 
ist Lateinamerika !

Maßgebliche Menschen …

…tauchen vor mir auf. Da ist Rosalía, 
eine Ordensschwester aus Spanien, 
die seit 25 Jahren Schwerstkranke, 
Behinderte und Prostituierte beglei-
tet. 25 Jahre des „Andere-beerdigen-
Müssens“, des „Ihnen-nicht-helfen-
Könnens“ und des vermeintlichen 
Scheiterns. Rosalía ist klein, fast zer-
brechlich. Aber für mich ganz groß: 
Lehrmeisterin der Treue und der 
Hoffnung.
Da ist Regina, auch sie Nonne. Zer-
furchtes Gesicht, kaputte Hüfte. Seit 
40 Jahren mit dem Fahrrad in den 

Slums Mexikos und Argentiniens un-
terwegs, ärmste Frauen begleitend, 
Nähstuben und Kindergärten grün-
dend, Protestveranstaltungen organi-
sierend. Eine Frau, energiegeladen wie 
ein Sommergewitter, die mir jahrelang 
zeigte, dass der Kampf für die Ärms-
ten nicht mit dem Mund, sondern mit 
den Händen und dem Herzen geführt 
wird und dass die Option für die Ar-
men ganz unten, ganz einfach und un-
spektakulär gelebt werden muss.
Und da ist Gladys. Jung, hübsch, dy-
namisch. Eine Power-Frau der ganz 
anderen Art: Statt Karriere zu machen, 
bleibt sie in ihrem Slum, organisiert 
Kleinkredite, einen großen Teil des 
Wohnbauprogramms. Mutter von vier 
prächtigen Kindern. Im Prinzip So-
zialarbeiterin ohne Studienabschluss. 
Tag und Nacht im Einsatz für die Ar-
men ihres Viertels. Und warum? „Weil 
mir auch geholfen wurde.“ 
Rita taucht vor mir auf: Wie sie, 
schwer rheumakrank, mit mir in den 
ersten Jahren durch die Elendsviertel 
radelte, in die entsetzlichsten Hütten 
ging, mir die vernachlässigtsten Alten 
zeigte, Tuberkulose- und Aidskranke 

Nadja Laumer, 
Sozialarbeiterin aus 
Weiden, ist als Jesuit 
Mission Volunteer seit 
Juli 2007 in Orán im 
Einsatz.

Gladys mit  
Michael Kuhnert 
beim Abrechnen  
der Kleinkredite.
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umarmte, Waisenkinder bei sich auf-
nahm und Basisgemeinden gründete. 
Carmen und Rufina erzählen mir von 
ihren Leben, die bisher eine einzige 
Zumutung waren, mit weggestorbenen 
Kindern und Ehepartnern, abgebrann-
ten Hütten, Armut bis zum Überdruss 
und ständigen Neuanfängen. Frauen, 
die das Schicksal nicht brechen konnte 
und die, ohne zu klagen, einfach im-
mer weiter machen. 

Solidarität wird für mich nun für im-
mer Gladys heißen, Güte wird mich 
an Rita erinnern und aufrechter Gang 
wird die Namen Carmen und Rufina 
tragen.

Orán ist ein „lapacho“

Sie und Dutzende weiterer Personen 
haben mir Kraft gegeben, mich beflü-
gelt und in Frage gestellt. Menschen, 
die sich viel lieber mit jenen ganz Un-
ten identifizieren als neidisch nach 
oben zu starren. Menschen, die es vor-
ziehen, auf den krummen und mühsa-
men Wegen des Lebens authentisch zu 

bleiben anstatt sich zu verkrümmen, 
um erfolgreich zu sein! Menschen, die 
ihre Lebensmelodie gefunden haben. 
Wegen ihnen ist mir Orán zu einem 
„lapacho“ geworden. Nicht der größ-
te und schon gar nicht der härteste 
Baum im Norden Argentiniens. Aber 
der schönste, weil er mitten im Win-
ter zu blühen beginnt!

Dankbarkeit. Uraltes Wort und völlig 
aus der Mode gekommene Haltung 
in unserer „Wellnesswelt“, in der man 
„gut drauf sein“ und sich gut „aufstel-
len“ muss, damit einen die anderen 
„geil“ genug finden, um in all den Be-
ziehungskisten und Job-Centern über-
haupt noch eine Chance zu haben.

Was ist Heimat?

Das Flugzeug, lieber Leser, ist inzwi-
schen längst im naßgrauen Düsseldorf 
gelandet. Wegen des unerträglichen 
Autoverkehrs begleite ich unsere Kin-
der zu Fuß zur Schule und zum Kin-
dergarten. Zum Fahrradfahren gibt es 
für sie wegen zugeparkter Gehsteige 
keine Möglichkeit. Statt im Chaco 
zu stehen, um Freiheit zu atmen, sit-
ze ich in der S-Bahn, um pünktlich 

Carmen (rechts) ist 
eine der Frauen, die 
das Schicksal nicht 
brechen konnte.

Rita bei einem 
Krankenbesuch im 
Elendsviertel.
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zur Arbeit zu kommen. Heimat, habe 
ich kürzlich gelesen, ist jener Ort, wo 
man weiß, was vor sich geht. Was in 
Orán vor sich ging, wusste ich: Das 
Leid und die Ungerechtigkeit waren 
so klar fassbar wie die stillen Helden 
und Heldinnen dort. Ich wusste, was 
unerträglich war, auf wen ich zählen 
konnte und wer mir Kraft, Mut und 
Lebensfreude schenkte.

Im Niemandsland

In Deutschland habe ich schon längst 
den Überblick verloren: Freiheit, so 
scheint es, ist die Möglichkeit, unter 
30 Joghurtsorten und unzähligen In-
ternet- und Reiseanbietern auswählen 
zu können. Ein besseres Leben hat, 
wer sich „Produkte für ein schöne-
res Leben“ kauft. Glücklich ist, wer 
ein Schnäppchen macht. Fremdes ist 
ganz nett im Urlaub, aber eine Be-
drohung, wenn wir zurück sind. Der 
Klimawandel beschäftigt uns, doch 
die Billigfluglinien boomen. Wir hal-
ten uns fit, während der Erde die Luft 
ausgeht. Es stimmt zwar nichts mehr, 
aber wir haben Recht. Wir spüren 
vielleicht, dass wir auf dem Holzweg 

sind, aber wir sind zu kraftlos, um das 
Holz beiseite zu räumen. Wir haben 
Sorge, den Job zu verlieren, aber wer 
arbeitslos wurde, ist selber schuld. Wir 
sind kommunikativ, online, vernetzt, 
global und dabei einsam wie noch nie. 
Technisch im 21. Jahrhundert ange-
kommen, leben wir emotional in der 
Steinzeit. Oder doch in der Eiszeit? 
Selbst das weiß ich nicht mehr.

So irre ich weiter im Niemandsland 
umher, bin weder in Orán noch in 
Deutschland. Ein heimatloser Gesel-
le, der daran glaubt, dass es für meine 
Familie, für dich und für mich Hei-
mat gibt. Was tun, um sie zu finden? 
Inne halten und dem inneren Kom-
pass vertrauen. Wie Carmen, Rufina, 
Rita, Regina, Rosalía und Gladys. 
Weil ich sie und viele andere in Orán 
kennenlernen durfte und weil Gott 
auch auf krummen Wegen gerade 
schreibt, gebe ich die Hoffnung nicht 
auf. Es gibt ein Zurück. 

Michael Kuhnert

Abschiedsbild, 
gestaltet von Irineo 
Benítez: Orán ist ein 
Lapacho.

Lieben heißt dienen: Der letzte Tanz von 
Michael Kuhnert in Orán.

Abschiedstanz von 
Angestellten des 
Behindertenzentrums 
und Zivile Kayrite, 
Jesuit Mission Volun-
teer aus Litauen.
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Die beiden Jungen 
stammen aus Kivu, ei-
ner östlichen Region 
der Demokratischen 
Republik Kongo. Auf-
gewachsen sind sie 
als Flüchtlings kinder 
in Burundi.  Auch 
nach dem jüngsten 
Friedensabkommen 
zwischen Regierung 
und Rebellen vom Ja-
nuar 2008 flackern in 
Ost-Kongo kriegeri-
sche Auseinanderset-
zungen immer wieder 
auf. Etwa 1.200 
Menschen sterben 
im Kongo jeden Tag 
an den direkten oder 
indirekten Folgen 
des seit Jahrzehnten 
anhaltenden Konflik-
tes – mehr als die 
Hälfte von ihnen sind 
Kinder. 

Verlorene Jugend

So ist es schon lange 
in unserem Land. 
Erst war’s ein Spiel.
Dann ist’s ein Kampf geworden.
Und dann auf einmal
steht in den Gesichtern 
die Ahnung, dass nun bald 
die Fäuste sprechen werden.  
Und dann die Waffen. 
Tödlich.
Der Tanz ist aus. 
Der Krieg beginnt.

Dies ist das Land,
mein Land, wo schnell
aus jedem Spiel
tödlicher Ernst  wird
und aus jedem Tanz ein Kampf.

Wo das Funkeln der Unschuld
erlischt in den  Augen  
und eine Kindheit endet,
bevor sie noch begonnen hat.

Joe Übelmesser SJ
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Seit über 30 Jahren sind Irmgard 
Paulik, ihre Familie und auch die 
Pfarrgemeinde in Tiefenbach bei 
Passau der Jesuitenmission eng ver-
bunden. Im Juli 2007 organisierten 
sie einen Solidaritätslauf für die Kin-
der von Keov Mony. Jetzt besuchte 
Irmgard Paulik dieses Projekt – mit 
einer ganz eigenen Mission.

Ganze 48 Kilo habe ich im 
Gepäck, als ich nach Kam-
bodscha fliege; aber nur 4 

Kilo persönliche Sachen. Der Rest be-
steht aus Perlen, Blättchen, Stäbchen, 
Büchern und anderem Material der 
Montessori-Pädagogik. Pater Hernan 
Pinilla, ein kolumbianischer Pfarrer, 
hatte mich eingeladen, die Kinder 
und Lehrer in seiner Pfarrei mit die-
ser ganzheitlichen Unterrichtsmethode 
ver  traut zu machen. Nach 43 Stunden 
Reise bin ich endlich in Keov Mony 
angekommen. Am nächsten Mor-

Roter 
Turm,
blaues
Tuch
Montessori kommt nach 
Kambodscha

gen kann ich von meinem Fenster 
aus meine Nachbarn begrüßen: drei 
Affen, vier Hunde, einige Geckos an 
der Wand, eine Gottesanbeterin, zwei 
Spinnen und ein Heer von Vögeln 
draußen im tropischen Garten.

Ein Lernzentrum für Bauern

An diesem paradiesischen Ort hat  
P. Hernan ein kleines Zentrum für 
optimierte landwirtschaftliche Pra-
xis aufgebaut. Er nannte es CROAP 
(Centre for Research on Optimal Ag-
ricultural Practises). Die Kleinbauern 
der Umgebung lernen hier neue land-
wirtschaftliche Methoden. Auf dem 
acht Hektar großen Grundstück finde 
ich Reisfelder, Bananenpflanzungen 
und vier Fischteiche, aus denen wir 
uns manchmal direkt das Mittag-
essen holen. Aber auch Räume für 
Exerzitien und Weiterbildung gibt es, 
sowie Platz für Spiel und Sport. Der 
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Strom für die kleine Computerschule 
kommt aus einer Fotovoltaik-Anlage, 
die schon vor Jahren aus meiner Hei-
mat hierher gekommen war.

CROAP: Ein Samenkorn

In der alten Sprache von Kambodscha, 
dem Khmer, hat CROAP noch eine 
andere Bedeutung, nämlich „Samen-
korn“. Und ein Samenkorn ist dieser 
wunderbare Ort im Herzen von Kam-
bodscha wirklich geworden – zugleich 
ein Spiegelbild der Katholischen Kir-
che in diesem 13,8 Millionen-Volk, 
das zu 99 Prozent dem buddhistischen 
Glauben angehört. Ein kleines Sa-
menkorn kann vielleicht auch meine 
Arbeit im Kindergarten und in der 
Schule sein. Denn in einem Land, in 
dem 45 Prozent aller Menschen jün-
ger als 16 Jahre alt sind, ist Erziehung 
ein ganz wesentlicher Faktor der Ent-
wicklung.

Übung mit allen Sinnen

Wir beginnen damit, die Montessori-
Unterrichtsmaterialien zusammenzu-
bauen. 8.000 Perlen werden zu Zeh-
ner-Stäbchen, Hunderter-Quadra ten 
und einem Tausender-Würfel verar-
beitet. Im Kindergarten geht es los 
mit einer „Übung des praktischen 
Lebens“, die fortan jeden Unterrichts-
tag eröffnen wird: die Zeremonie des 
Händewaschens. Dabei geht es nicht 
nur um Hygiene, sondern vor allem 
um den achtsamen Umgang mit den 
Gegenständen und Handlungen des 
Alltags: Wasserholen im Krug, Wasser 
in die Schüssel schütten, Hände nass 
machen, genussvoll einseifen, wieder 
abwaschen, Finger für Finger abtrock-

nen, alles wieder an seinen Platz zu-
rückräumen.
Dann biete ich die Sinnesmaterialien 
dar. Das sind der Rote Turm, die Brau-
ne Treppe, die Roten Stangen, Ge-
räuschdosen, Glocken. Ich mache die 
Arbeit mit dem Material konzentriert 
und ohne Kommentar vor. Bald schon 
machen die Kinder selbstständig wei-
ter. Dabei gilt der Grundsatz: „Fehler“ 
sind erlaubt und werden nicht korri-
giert – eine schwierige Lektion vor 
allem für die Lehrer und Kindergärt-
nerinnen. 

Rechnen nach Montessori

An einem Morgen legen wir ein 
dickes, 30 Meter langes Seil spiralför-
mig auf der Wiese aus. Es sieht sehr 
einfach aus, auf dem Seil entlang zu 
balancieren. Wie viel Konzentration 
jedoch erforderlich ist, verrät der zap-
pelige kleine Tunh, der schon zum 
fünften Mal seine Vorgänger vom Seil 
schupst. Sanft, aber bestimmt nehme 
ich ihn bei der Hand und gehe mit 

Was ist Montessori ?

Eine ganzheitliche Form des Un-
terrichtens, die auf dem Lernen mit 
allen Sinnen beruht. Einfache Mate-
rialien fördern dabei spielerisch die 
Phantasie und Konzentration. Nicht 
einfach nackte Fakten zu vermitteln, 
sondern die Kinder zum eigenstän-
digen Handeln und Lernen anzulei-
ten, ist ein Grundsatz der Montes-
soripädagogik. Entwickelt wurde sie 
von Maria Montessori, die 1907 in 
einem römischen Armenviertel ein 
Kinderhaus gründete. 

Mit geschlossenen 
Augen dem ausgeleg-
ten Seil entlanggehen. 
Eine wichtige Kon-
zentrationsübung der 
Montessori-Methode.
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ihm immer wieder zum Anfang der 
Spirale. Dabei wird er immer ruhiger 
und konzentrierter. Und seine Kon-
zentration hält lange an.
Weiter geht es mit Mathematik. An-
hand des „Goldenen Perlenmaterials“ 
nach Montessori führe ich die Kinder 
in Addition, Subtraktion, Multiplika-
tion und Division ein. Vieles geschieht 
auf dem großen Lehrteppich, der in 
hundert Felder eingeteilt ist. Verschie-
dene Symbole, die man auf die Felder 
legt, helfen den jungen Mathemati-
kern selbst bei den Primzahlen und 
dem Bruchrechnen.

Ein Schmetterling schlüpft

Am nächsten Tag gehen wir hinaus in 
den tropischen Garten. Wir sammeln 
Blätter, Schneckenhäuser, finden eine 
verpuppte Raupe an einem Bana-
nenblatt. Die Kinder sollen erfahren, 
wie einzigartig und vielfältig sich die 
Natur zeigt. Zurück im Schulraum 
zeichnen wir die Formen der Blätter 
nach. Ein besonderer Höhepunkt: am 
nächsten Tag schlüpft aus der ver-

puppten Raupe am Bananenblatt ein 
wunderschöner Schmetterling.

Ein Fest für die Toten

In die Zeit meines Besuches fällt das 
buddhistische Allerseelenfest. Auch 
die Christen in Kambodscha feiern 
zusammen mit den Buddhisten dieses 
Fest für die Toten. Die Namen von ge-
liebten Verstorbenen werden auf einen 
Zettel geschrieben und diese dann un-
ter dem Schwenken von Räucherstäb-
chen verbrannt. Ich spüre den großen 
Ernst der Kinder und Erwachsenen bei 
dieser Zeremonie. Noch einen Brauch 
erlebe ich, der sich nahtlos einfügt 
in unser christliches Empfinden und 
ebenso in die Montessori-Methode. 
Am Morgen haben die Kinder Gaben 
in die Schule mitgebracht: Reis, Reis-
kuchen, Früchte, Geldmünzen. All das 
bringen wir am Nachmittag gemein-
sam zur ärmsten Familie des Dorfes.

Die drei Wochen in Keov Mony sind 
viel zu schnell vorbei. Ich glaube, es 
hat sich gelohnt – für die Kinder, die 
Lehrerinnen und Lehrer, für P. Hernan 
und vor allem auch für mich. Es war 
eine wunderbare Zeit, die ich nicht 
missen möchte.

Irmgard Paulik

Rechnen mit dem 
Hunderterteppich. 
Verschiedene  
Symbole fordern  
auf zum spielerischen 
Umgang mit den 
Grundrechenarten.
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Wissen und Mystik
Interreligiöse Initiativen in Pakistan 

Der Islamwissenschaftler und Ori-
entalist Thomas Würtz hat auf Ein-
ladung der Jesuiten Pakistan besucht. 
Es wurde eine Entdeckungsreise in 
Sachen christlich-islamischer Dialog.

Als ich von der Existenz einer 
größtenteils deutschsprachigen 
islamwissenschaftlichen Bibli-

othek in Lahore hörte, die dem inter-
religiösen Dialog dienen sollte, staunte 

ich zunächst. Von dezidiert christ-
lichen Aktivitäten in Pakistan hatte ich 
vorher noch nichts gehört, obwohl das 
Land für mich als Islamwissenschaftler 
und Orientalist durchaus zum Interes-
sengebiet gehört. Der Schweizer Jesuit 
Robert A. Bütler hatte die Bibliothek 
zwischen 1960 und 1986 aufgebaut. 
Sie ist Teil von Loyola Hall, dem eben-
falls von P. Bütler begründeten Bil-
dungs- und Exerzitienhaus in Lahore.
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Eine lebendige Minderheit

Mich freute das Angebot der Jesuiten, 
die Bibliothek vor Ort in Augenschein 
zu nehmen und mit zu überlegen, wie 
von ihr neue Impulse für den inter-
religiösen Dialog ausgehen könnten. 
Christen sind in Pakistan eine kleine, 
aber – wie ich feststellen durfte – sehr 
lebendige Minderheit. Nach Angaben 
des nationalen Kirchenrates leben 4 
Millionen Christen in Pakistan, bei ei-
ner Gesamtbevölkerung von rund 140 
Millionen. Als ideelle Grundlage des 
Staates dient der Islam. Für Christen 
und andere Minderheiten zeigt er sich 
gerade in Zeiten zunehmender Islami-
sierung nicht selten als ein dominantes 
und einschüchterndes Gegenüber.

Deutsche Fachbücher

Neben den Jesuiten, bei denen ich zu 
Gast war, sind auch Salesianer, Do-
minikaner und Kapuziner im Lande 
aktiv. Entwicklungszusammenarbeit 
oder Bildungsangebote stehen dabei 
im Vordergrund, doch auch der Di-
alog mit der muslimischen Bevölke-
rung, islamischen Gelehrten und den 
staatlichen Ansprechpartnern stellt 
einen wichtigen Teil ihrer Tätigkeit 
dar. Die Bütler-Bibliothek steht sym-
bolisch für dieses Anliegen. Sie be-
herbergt eine beachtliche Sammlung 
islamwissenschaftlicher Fachliteratur 
und einschlägiger Zeitschriften zur is-
lamischen Geschichte, orientalischen 
Literatur und zur Spiritualität. Eine 
Reihe von Titeln sind englischspra-
chig oder in der pakistanischen Nati-
onalsprache Urdu verfasst. Doch die 
deutschsprachigen Standardwerke der 
Islamwissenschaft, insbesondere zur is-

lamischen Mystik, dem Sufismus, aber 
auch zu islamischer Theologie und 
Philosophie bilden das Rückgrat der 
Bibliothek. Werke und Zeitschriften-
reihen zu christlicher Spiritualität und 
interreligiösem Dialog vollenden die-
se einmalige Kombination. Einige der 
Reihen werden in Pakistan, andere in 
Indien oder Fernost publiziert, was 
es dem Nutzer der Bütler-Bibliothek 
ermöglicht, sich sowohl über die asi-
atische wie auch europäische Perspek-
tive Gedanken zu machen.

Besuch bei einem Sufi

Mit Francis Nadeem traf ich einen 
Kapuzinerpater, der sich während der 
letzten Jahre im politischen Dialog 
stark engagiert hat. Im nationalen 
Rat für interreligiöse Fragen befasste 
er sich mit den konkreten politischen 
Regelungen bezüglich des Geltungs-
bereichs des islamischen Rechts, 
der Scharia, der die Christen nicht 
unterworfen sein wollen. Es liegt P. 
Nadeem aber auch sehr am Herzen, 
persönliche Kontakte zwischen christ-
lichen Geistlichen und islamischen 
Religionsgelehrten zu initiieren. Wir 
besuchten Schefat Rasul, einen Mys-
tiker, der ein spirituelles Zentrum am 
Stadtrand von Lahore eingerichtet 
hat. Es umfasst eine bunt gekachel-
te Moschee, ein Haus für Gebet und 
Meditation sowie ein Gästehaus. 
Schefat Rasul erzählte mir ausführ-
lich von seinem spirituellen Werde-
gang. In arabischen Ländern hatte 
er intensiv den sufischen Weg des Is-
lams einer geistigen Annäherung an 
Gott erforscht und praktiziert. Nun 
beabsichtigt er, seine eigenen Ein-
sichten in der Heimat weiterzuver-

Foto Seite 23: 
Die Bashahi Moschee 
in Lahore mit Platz 
für 50.000 Gläubige 
wurde 1674 errichtet. 

Foto unten:  
Die Jesuiten unter-
richten in Lahore 
auch viele muslimi-
sche Kinder. P. Jacob 
SJ und die Schuldirek-
torin stehen vor dem 
Wertekanon für die 
Schüler.
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Zwei Koranschüler 
in der Wazir Khan 
Moschee in Laho-
re. Sie lernen den 
arabischen Text des 
Korans auswendig, 
den sie aber nur mit 
Erklärungen in der 
Landesprache Urdu 
verstehen können.

mitteln. Als kleines Gegengewicht zu 
religionspolitischen Streitereien regte 
er gemeinsame Besinnungs- und Me-
ditationstage von Christen und Mus-
limen an. Bei einem Moschee-Besuch 
im Stadtzentrum versicherten mir alle 
Anwesenden, ihnen seien Christen um 
vieles näher als Schiiten. Das mag zu 
einem guten Teil diplomatisch moti-
viert gewesen sein, zeigt aber auch die 
Spannungen innerhalb des Islams. 

Dialog mit Nachbarn

Pater Renato SJ aus Loyola Hall emp-
fahl mir einen Besuch des Christian 
Study Center in Rawalpindi. Es wur-
de 1968 gegründet und widmet sich 
christlich theologischer sowie islam-
wissenschaftlicher Weiterbildung. In 
letzter Zeit kümmert man sich auch 
um den Dialog auf nachbarschaft-
licher Ebene. Eine Organisatorin sol-
cher Begegnungen erzählte mir, oft 
reiche es schon aus, gemeinsam Lieder 
zu singen, um eine Atmosphäre der 
Gemeinschaftlichkeit herzustellen. Ist 
der Boden erst einmal bereitet, ist es 
oft nur ein kleiner Schritt, auch etwas 
über den Glauben des anderen zu er-
fahren, wie die Fastenzeit erlebt wird 
und wie es mit der religiösen Erziehung 
der Kinder steht. Die Entdeckung per-
sönlicher Gemeinsamkeiten soll die 
Bedeutung der religiösen Grenze zwi-
schen den Glaubensgemeinschaften 
verringern und Grundlage für ein 
konfliktarmes Leben sein. 

Am Gründungsort von al-Qaida

Von Rawalpindi aus fuhr ich nach 
Peschawar nahe der Grenze zu Afgha-
nistan. Peschawar gilt als Rückzugsort 

der Taliban und als Gründungsstadt 
von al-Qaida, doch konnte ich auch 
hier keine aggressive Stimmung aus-
machen. Beim Besuch einer von Ma-
ristenbrüdern geleiteten Schule erfuhr 
ich, dass selbst hier viele Muslime 
ihre Kinder gerne auf eine christliche 
Schule schicken. Vom Dach der Schu-
le aus sahen wir nicht nur die Berge 
Afghanistans, sondern auch viele paki-
stanische Kasernen. Hatte mir der Be-
such in Peschawar gezeigt, dass selbst 
nahe den gefährlichsten islamistischen 
Gebieten ein Nebeneinander möglich 
ist, verdeutlichten ständige Polizeikon-
trollen auf der Rückfahrt im Bus die 
angespannte Lage. So nahm ich vor 
allem den Eindruck mit, dass nicht al-
les anders ist, als oft beschrieben, dass 
es aber auch eine friedlichere Seite in 
dieser Region gibt. Die Bedrohung 
durch Dominanz ist weder historisch 
noch aktuell das einzige Gesicht des 
Islam.

Thomas Würtz
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++ Mehr Infos im Internet:           www.werkstatt-weltweit.org                       ++ oder per Telefon: (0911) 23 46-150 beim werkstatt-Team
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In Deutschland gibt es mehr Handys 
als Menschen. Und es werden immer 
noch mehr gekauft. Wie viele alte, 
unbenutzte oder kaputte Handys  
gammeln bei euch in der Schublade 
herum?

Holt sie heraus und schickt sie 
uns – denn bei uns sind sie noch 
zu was nütze. Wir geben sie an 
eine Recyclingfirma und unter-
stützen mit dem Erlös bedrohte 
Indianervölker am Amazonas.

Pater Gunter Kroemer aus Brasilien (links 
im Bild) ist seit vielen Jahrzehnten ein guter 
Freund und Projektpartner der Jesuiten-
mission. Er ist oft monatelang im Urwald 
des Amazonas unterwegs, auf der Suche 
nach isolierten Indianervölkern. Denn sie 
brauchen Schutz – Holzhändler, Goldsucher 
und Großfarmer dringen immer skrupel-
loser in die Tiefen des Amazonas vor. Und 
mit dem Regenwald zerstören sie auch 
die Lebensgrundlagen der Indianervölker.

Ihr könnt Pater Kroemer und 
den Indianervölkern helfen:

Organisiert in eurer Schule oder  
Gemeinde, mit den Pfadfindern oder 
Messdienern, an der Uni, in der Firma 
oder einfach im Freundes- und Verwand-
tenkreis die „Her mit dem Handy!“-
Sammelaktion. Einfach eine Sammelbox, 
Plakate und Flyer bei uns bestellen und 
dann kann es losgehen. Alle eingesammel-
ten Handys per Post an uns schicken:

werkstatt
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              Her mit dem Handy! 

++ Mehr Infos im Internet:           www.werkstatt-weltweit.org                       ++ oder per Telefon: (0911) 23 46-150 beim werkstatt-Team

werkstatt-weltweit
Handyaktion
Königstr. 64
90402 Nürnberg

Vergesst nicht, eure Adresse anzugeben, 
damit wir euch auf dem Laufenden halten 
können. Damit unsere Aktion ein richtiger 
Erfolg wird, brauchen wir euch und eure Un-
terstützung.  Also werdet aktiv und helft mit! 

Und ab geht das Handy!  
Jetzt unser Materialpaket bestellen: 
per Mail handy@jesuitenmission.de 
per Telefon (0911) 23 46 -150
per Fax (0911) 23 46 -161

Mehr Infos über die Handyaktion gibts im 
Internet: www.handy.jesuitenmission.de
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Kenia galt lange als demokratisches 
Vorzeigeland und touristisches Para-
dies. Der Gewaltausbruch nach den 
Wahlen erschütterte die Weltöffent-
lichkeit. 800 Tote und 400.000 Ver-
triebene sind die traurige Zwischen-
bilanz. Mitte Februar haben von Kofi 
Annan geleitete Verhandlungsgesprä-
che begonnen. Die Jesuiten in Kange-
mi berichten über ihre Situation.

Kangemi ist ein ethnisch ge-
mischtes Armutsviertel mit 
ungefähr 100.000 Einwoh-

nern am nordöstlichen Rand von 
Nairobi. Hier haben wir drei Häuser: 
Das Friedens- und Sozialzentrum 
Hakimani, die Pfarrei St. Joseph the 
Worker und das AJAN House mit 
dem Aidsnetzwerk der Afrikanischen 
Jesuiten.

Während wir warten und beten, dass 
die von Kofi Annan geführten Ver-
handlungsgespräche zwischen den 

beiden Parteien zu einem guten Ergeb-
nis führen, haben wir eine Sonderaus-
gabe unseres Newsletters vorbereitet, 
damit Sie sich vorstellen können, wie 
unser Leben und unsere Arbeit in Ke-
nia betroffen sind, wie sich jeder hier 
bemüht, trotz aller Schwierigkeit wei-
terzumachen und denen beizustehen, 
die von der unvorstellbaren Gewalt 
getroffen wurden. 

Opfer der Gewalt

Die Kirche in Kenia ist nicht unversehrt 
geblieben, auch nicht die Jesuiten. Ke-
nianische Jesuiten empfinden persönli-
chen Schmerz, weil ihre Familien unter 
der Gewalt leiden. Wir denken beson-
ders an Julius Mulusuna aus Kakamega, 
34 Jahre alt, verheiratet und Vater von 
drei Kindern. Er war der Bruder unse-
res Novizen Josephat Pallister Mukaka. 
Am 15. Januar wurde Julius Mulusuna 
in Mombassa entführt. Drei Tage später 
wurde seine gefolterte und verstümmelte 

Gewalt in Kenia
Im Slum Kibera 
(oben) tobte die 
Gewalt besonders 
stark. Das Haki-
mani Zentrum der 
Jesuiten arbeitet 
pausenlos, um ein 
Ende der Gewalt 
zu erreichen. Der 
Jesuitenflüchtlings-
dienst betreut rund 
40.000 Vertriebene 
in Kitale im Westen 
des Landes.
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Leiche auf einem Parkplatz gefunden. 
Michael Kamau, ein 41-jähriger Pries-
ter, den viele kenianische Jesuiten gut 
kannten, wurde am 26. Januar abge-
schlachtet, als er an einer illegalen Stra-
ßensperre gestoppt wurde. Obwohl er 
durch seine Kleidung als katholischer 
Priester erkennbar war und um sein 
Leben flehte, steinigten ihn bewaff-
nete Jugendliche und steckten ihn in 
Brand, erbarmungslos und ohne eine 
Regung von Mitleid. 

Eine unserer Pflegekräfte von Lea Toto, 
der Nachbarschaftshilfe für HIV-po-
sitive Aidswaisen, wurde in Kibera er-
mordet. Kibera ist Afrikas größter Slum 
und Heimat für eine Million Menschen 
am Rande von Nairobi. Andere unserer 
Pflegekräfte und Sozialarbeiter mussten 
zusehen, wie ihre Häuser geplündert 
und zerstört wurden. 

Ja, es ist wahr, die kenianische Gesell-
schaft sieht sich einer entsetzlichen 
Welle grausamer Ereignisse gegenüber: 
Mord, Vergewaltigung und Zerstö-
rung von Eigentum und Infrastruktur. 
Junge Leute, vor allem Männer, sind 
besessen und überwältigt von diesem 
furchterregenden Geist der Gewalt.

Die Last tragen die Armen

Die politische Kluft trennt Arme und 
Reiche, Politiker und Wähler. Die Ar-
men sind diejenigen, die die Last der 
politischen Gewalt tragen. Die Rei-
chen haben sich vor dieser Pattsituati-
on geschützt, die Armen in den Slums 
haben zur Gewalt gegriffen, um zu 
fordern: „Wir wollen unsere demokra-
tischen Rechte!“ Während ein Teil der 
Wähler sich Schlachten mit der Polizei 

liefert, sitzen die politischen Protago-
nisten und Hardliner in der sicheren 
Innenstadt von Nairobi und begegnen 
sich nur über Pressekonferenzen. Das 
ist einfach lächerlich!

Die Mehrheit hilft

Die Medien berichten nur über bren-
nende Häuser, Polizisten in Kampf-
ausrüstung, getötete Menschen. Sie 
berichten nicht, wie Kenianer vor Ort 
mit der Situation umgehen. Nicht alle 
sind angesteckt von politischen Gra-
benkämpfen und Zorn. Verschiedene 
Führer reichen einander die Hand, 
um den Konflikt zu lösen. Einige mu-
tige Parlamentsmitglieder sind in ihre 
Wahlbezirke gegangen, um ihre An-
hänger davon zu überzeugen, mit der 
Gewalt aufzuhören und die anderen 
ethnischen Gruppen zu respektieren. 
Die Mehrheit der Kenianer versucht, 
das politisch ausgelöste Chaos zu stop-
pen. Sie unterstützen einander. Sie 
sind bereit, für Vertriebene die Türen 
ihrer Häuser zu öffnen und viele Ge-
schäfte verteilen Lebensmittel an die 
Opfer der Gewalt. 

Auch alle Jesuiten in Kenia tun in 
ihren jeweiligen Arbeitsbereichen ihr 
Menschenmöglichstes, um dem Auf-
ruf unserer Bischöfe zu folgen: „Wir 
bitten nachdrücklich unsere Priester 
und Ordensmitglieder in unseren 
Pfarrgemeinden und Kommunitäten, 
sich in diesem Moment mit all ihren 
Kräften für Gerechtigkeit, Frieden 
und Solidarität mit den Leidenden 
einzusetzen“

Eric Simiyu SJ, Michael Czerny SJ und 
das ganze Team von AJAN House

Welche Antwort 
gibt es auf Leid und 
Gewalt? Altarbild 
in der Kapelle des 
Hekima College der 
Jesuiten in Nairobi. 
Am 23. Januar 
attackierte eine 
Horde gewalttätiger 
Jugendlicher das 
College-Gebäude. 
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Jesuiten: Neuer General aus Japan

„Der Weise aus dem Orient“

Der neue Generalobere des Jesuitenor-
dens, P. Adolfo Nicolás SJ, kommt aus 
Asien. Geboren 1936 in Spanien, trat 
er mit 17 Jahren in die Gesellschaft 
Jesu ein. Theologie studierte er an der 
Sophia-Universität in Tokyo. Nach 
einem Promotionsstudium in Rom 
dozierte er dogmatische Theologie an 
der Sophia-Universität, wurde 1978 
Direktor des Ostasiatischen Pastoral-
instituts in Manila, 1991 Rektor des 
Jesuitenscholastikats in Tokyo und 
1993 Provinzial der japanischen Jesui-
tenprovinz. Zuletzt war Nicolás Mo-
derator der Provinzialskonferenz von 
Ostasien und Ozeanien und damit 
Koordinator aller jesuitischen Tätig-
keiten von Myanmar bis Mikronesien. 
Zwischen den verschiedenen Ämtern 
lebte und arbeitete er mit armen Mi-
granten in Japan.

Prophetische Botschaft für  
die Armen

Bei einem ersten Pressegespräch be-
kannte P. Nicolás, dass Japan seine ur-
sprünglich etwas enge spanische Men-
talität total verändert habe. „Ich habe 
gemerkt, dass die Welt nicht so ist, 
wie ich sie mir in Spanien vorgestellt 
habe.“ Die asiatischen Religionen und 
Kulturen, vor allem der Buddhismus, 
hätten ihm einen neuen Horizont er-
öffnet: „Asien könnte die Weltkirche 
sehr bereichern, vor allem Japan mit 
seiner Kultur, seiner Verschiedenheit, 
mit der Tiefe seiner Fragen.“ Im Dank-
gottesdienst nach seiner Wahl stellte 

er den Einsatz für die Armen in das 
Zentrum der christlichen Botschaft: 
„In unserer globalisierten Welt wächst 
die Zahl der Ausgeschlossenen. Sie 
werden an den Rand gedrängt, weil 
unsere Gesellschaft nur Platz hat für 
die Großen, aber keinen für die Klei-
nen. Alle diejenigen, die benachtei-
ligt und manipuliert werden, sie alle 
sind die neuen ‚Nationen’, von denen 
Jesaja spricht: die Nationen, die die 
prophetische Botschaft Gottes brau-
chen.“ Die Aufgabe der Gesellschaft 
Jesu sieht der neue Generalobere dar-
in, „ein wenig mitarbeiten zu können 
an der Freude, an der Hoffnung, die 
mit dem Evangelium kommt, und 
dies mit viel Liebe, mit uneigennützi-
ger Demut zu tun.“ Seine Mitbrüder 
nennen P. Nicolás schon den „Weisen 
aus dem Orient“ und eine Laienmis-
sionarin aus Hongkong, die in einem 
Jesuitenprojekt in Kambodscha arbei-
tet, meinte zu seiner Wahl: „Es gibt 
neue Hoffnung für die Jesuiten.“

P. Adolfo Nicolás SJ 
während des Dank-
gottesdienstes nach 
seiner Wahl. Nach 
dem Rücktritt von  
P. Peter-Hans Kol-
venbach SJ wählte 
die 35. General-
kongregation der 
Jesuiten in Rom ihn 
am 19. Januar 2008 
zum 29. Nachfolger 
des hl. Ignatius von 
Loyola.
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Rom: Peter Balleis SJ trifft den Papst

„Heiliger Vater, Grüße von den Kindern“

Vor einiger Zeit hatte ich als Interna-
tionaler Direktor des Jesuitenflücht-
lingsdienstes meinen Antrittsbesuch 
beim Papst. In der gleichen Woche, in 
der ich Benedikt XVI. traf, hatte ich 
Kinder der Dorfschule von San Pablo 
im Valle Magdalena in Kolumbien be-
sucht. Die Kinder in der Schule frag-
ten mich, ob ich nicht Angst hätte, 
in ihr Dorf zu kommen. Zuerst habe 
ich die Frage nicht richtig verstanden, 
aber dann wurde mir klar, dass sie 
von der ständigen Furcht sprachen, in 
der sie leben. Vor zwei Jahren wurde 
eine große Anzahl von Menschen im 
Dorf bei einem Kampf zwischen der 
Guerilla und den Paramilitärs getötet. 
Nur wenige Tage vor meinem Besuch 
brachte die Guerilla einen Mann um, 
weil er unter dem Verdacht stand, mit 
der Armee zu sympathisieren. Die Ein-
schüsse kann man immer noch in den 
Wänden der Schule sehen. Die Lehrer 
sagten mir, sie seien für die Kinder so 
etwas wie ein heiliger Ort. Die 12-jäh-
rige Maria erzählte mir, dass sie ihren 
Vater verloren habe: „Sie haben ihn ge-
tötet.“ Die traurigen Geschichten vom 
Leid der Kinder, ihre Hoffnung auf 
Frieden und das landwirtschaftliche 
Projekt im Dorf haben mich sehr tief 
berührt. Deshalb hatte ich mir vorge-
nommen, ihre Grüße und ihre Namen 
dem Heiligen Vater in der kurzen Au-
dienz zu überbringen. Den Tag zuvor 
hatte der Papst seine Enzyklika über 
die Hoffnung veröffentlicht. Diese 
Hoffnung auf Erlösung von Gewalt 
lebt in den Kindern von San Pablo. 

Die Hände der Kinder von San Pablo 
zu schütteln, die Begegnung mit ihnen 
im Klassenzimmer waren für mich ge-
nauso bewegend wie die Begegnung 
mit dem Papst. Ich hatte das Gefühl, 
die Einfachheit der Kinder von San 
Pablo auch in der Einfachheit der Per-
son des Papstes wiederzufinden, die er 
sich trotz der imposanten Kulisse des 
Vatikans bewahrt hat. Es war, als wür-
de ich den Handschlag der Kinder von 
San Pablo an den Papst in San Pietro 
weitergeben. San Pablo – der hl. Pau-
lus – und San Pietro – der hl. Petrus 
– gehören als zwei große Apostel und 
Säulen der Kirche zusammen. Genau-
so gehören die ganz bescheidene Ebe-
ne der Kinder in Konfliktgebieten und 
die ehrfurchtgebietende Ebene des 
Papstes zusammen, nur gemeinsam 
sind sie die Kirche Jesu Christi, der 
das Leiden und die Angst der Kinder 
kennt und der eine tiefere Quelle der 
Hoffnung für sie ist.

Peter Balleis SJ

Der ehemalige  
Missionsprokurator 
Peter Balleis SJ 
überbringt dem  
Papst Grüße 
kolumbianischer 
Kinder einer kleinen 
Dorfschule.
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Stellaner: Hilfsaktion für Simbabwe

„Ganz einfach: mit Geld“ 
Die Stellaner-Vereinigung ehemaliger 
Jesuitenschüler hat eine Hilfsaktion 
für Simbabwe gestartet. Auch eine 
Reihe prominenter Abgänger der drei 
Jesuitenschulen Canisius-Kolleg in 
Berlin, Aloisiuskolleg in Bonn und 
dem Kolleg St. Blasien im Schwarz-
wald rufen zur Unterstützung ihrer 
Klassenkameraden Dieter B. Scholz 
SJ, Lorenz von Walter SJ und Horst 
Ulbrich SJ auf. Wir dokumentieren 
hier – etwas gekürzt – ihren Aufruf:

Wo bleibt Afrika?

Wir wissen es längst: Afrika braucht 
uns und unsere Hilfe! Alltäglich wird 
uns das durch die Medien, aber auch 
zum Teil durch persönliche Erlebnisse 
bewusst. Immer noch wird abgeschal-
tet, abgewinkt, weggeschaut. Denk-
richtungen wie: wirtschaftlich nicht 
von Interesse, chaotische Zustände, 
vielerorts Misswirtschaft, Korruption, 
totalitäre Systeme, ein Fass ohne Bo-
den und viele andere Argumente sind 
die Gründe, weshalb wir allzu schnell 
unsere Augen und Herzen verschlie-
ßen. In Simbabwe zeigen die Jesuiten, 
dass trotz aller negativen Gegenargu-
mente, trotz Terror, Macht und Chaos 
Hilfe möglich ist. Wir haben Klassen-
kameraden und Jesuitenfreunde, die 
unter dem Gedanken der Nächstenlie-
be an einem der sozialen Brennpunkte 
der Welt zupacken und helfen. Wir 
kennen einige persönlich von ihnen, 
Horst Ulbrich SJ, Lorenz von Walter 
SJ, Bischof Scholz SJ und andere. 

Wir können direkt mit anpacken und 
helfen. Ganz einfach: mit Geld. 

• In der Außenstation Marlborough 
der Pfarrei Mabelreign/Harare plant 
Horst Ulbrich SJ eine kleine Mehr-
zweckhalle als Treffpunkt für die 
pas toralen Gruppen und das allge-
meine Gemeindeleben. Ihm können 
wir beim Bau helfen. 

• Im Bistum Chinhoyi von Bischof 
Dieter B. Scholz SJ leiden viele Fa-
milien Hunger. Er sorgt über die 
Hungerhilfe der Jesuiten für die Ver-
teilung von Maismehl, Speiseöl und 
Bohnen. Unsere Spenden kommen 
der Hungerhilfe zugute.

• Lorenz von Walter SJ weiß als Ge-
neralvikar der Diözese Chinhoyi ge-
nau, woran es den Pfarrern vor allem 
fehlt: fahrtüchtige, geländegängige 
Autos für die langen, unwegsamen 
Strecken zu den Außenstationen. 
Auch Ersatzreifen und -tanks mit 
Diesel gehören zur unersetzlichen 
und kostbaren Grundausstattung. 
Ihm können wir die dringend nötige 
Beweglichkeit für die seelsorgliche 
Arbeit der Pfarrer finanzieren.

Pater Väthröder SJ, Missionsprokura-
tor in Nürnberg, und unsere Freunde 
vor Ort sorgen dafür, dass das Geld 
unverkürzt in die richtigen Hände 
kommt. Wenn jeder mit seinen Mög-
lichkeiten ein Scherflein beiträgt, wird 
aus einer Welle eine Bugwelle. Der Er-
folg wird uns innerlich so erfreuen, als 
hätten wir selbst vor Ort mitgeholfen!

Spenden bitte an  
die Jesuitenmission 

Stichwort:  
3622 Stellaner 

Es machen mit 
und rufen auf:
Georg Adenauer, 
Herbert Baur,  
Fritz Bayer, Hermann 
von Braunmühl, 
Richard Busch,  
Reinhold Claas, 
Hans Deidenbach, 
Franz Josef Fabritius, 
Constantin Freiherr 
Heereman, Gerhardt 
Heymann, Klaus 
Janssen, Konstantin 
Knecht, Meinrad 
Kühr, Wilhelm 
Lensing-Hebben, 
Florian Lensing-Wolf, 
Günter Maletz,  
Karl Maurenbrecher, 
Walter von Meer, 
Jochen Michels,  
Bernhard Rösch, 
Fürst Carl-Philipp 
zu Salm-Salm,  
Albert Schäfer,  
Hans-Wilhelm 
Schneider, Franz-
Josef Stendebach, 
Christoph Weingarz, 
Elmar Westerbarkey, 
Franz-Egon Wirtz



weltweit  33weltweit  33

Musikprojekt „Weltweite Klänge“

Jetzt die neue CD bestellen!
Sie haben die Konzerte unseres in-
ternationalen Jugendorchesters im 
Herbst verpasst? Kein Problem, jetzt 
gibt es die CD. Sie hören alte und neue 
Streichmusik – gespielt von einem 
Jugend-Orchester, in dem jeder etwas 
von seiner Kultur, seinem Leben und 
seinen Erfahrungen einbringt. Neben 
paraguayischen, indischen, italieni-
schen und deutschen Jugendlichen 
war mit der 14-jährigen Jenna Barg-
houti aus Ramallah zum ersten Mal 
auch eine palästinensische Geigerin 

Das einem Psalm entnommene Mot-
to des diesjährigen Katholikentages 
vom 21.-25. Mai könnte nicht pas-
sender für die Jesuitenmission sein. 
Mit einem bunten Katholikentags-
Team aus Missionaren, Ehrenamt-
lichen und Mitarbeitern werden wir 
unseren Stand auf der Kirchenmeile 

Am Ostermontag, den 24. März, wird 
um 15.30 Uhr in der Nürnberger Kir-
che St. Klara ein neues Theaterstück 
von Werner Hoffmann uraufgeführt. 
Im Mittelpunkt stehen das dramatische 
Ende des „Jesuitenstaates“ in Paraguay 

dabei. Ein weiteres Novum 
war die Paraguay-Harfe, mit 
der der 17-jährige Richard Yua 
Zalazar virtuos das Publikum 
begeisterte. 
Die Musik-CD mit Booklet 
erhalten Sie gegen eine Spen-
de bei uns.
Schicken Sie uns einfach eine 
kurze Nachricht per Post, per 
Telefon: (0911) 23 46-153 
oder per Mail: 
christina.zetlmeisl@jesuitenmission.de

gestalten. Ein Quiz mit allen Sinnen 
führt durch verschiedene Länder und 
die werkstatt-weltweit wird ihre neue 
Handyaktion präsentieren. Wir freu-
en uns, Sie in Osnabrück an unserem 
gemeinsamen Stand mit den Jesuit 
European Volunteers (JEV) auf der 
Kirchenmeile zu sehen und sprechen!

im 18. Jahrhundert und das tragische 
Schicksal eines Jesuitenpaters. 

Ort: St. Klara, Königstraße 64,  
90402 Nürnberg (€ 15, zzgl. VVG bei 
Ticketcorner NN, Mauthalle)
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Junge Talente aus Paraguay, Indien, Italien, 
Palästina und Deutschland spielen unter der 
Leitung von Maestro Luis Szarán

Katholikentag in Osnabrück

„Du führst uns hinaus ins Weite“ 

Theater-Uraufführung

Die letzte Mission des Juan Lopera
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Blasphemie?
Zur Bildreihe von Irineo Alfredo 
Benítez in weltweit 4/07

Als ich Ihr Weihnachtsheft 2007 „welt-
weit“ durchblätterte, erschrak ich über 
den Künstler Irineo Alfredo Benitez, 
der den Lobgesang Mariens als Blas-
phemie darstellt. Noch mehr erschrak 
ich, dass Sie als Missionsprokurator 
solch eine abscheuliche Kunst in die-
sem „katholischen Blatt“ befürworten. 
Ich bin selbst eine leidenschaftliche 
Malerin. Niemals würde ich die hl. 
Jungfrau Maria so sinnlich darstellen 
in meiner Malerei. Ich würde sie ma-
len als Miterlöserin, rein, makellos, 
lieblich und voller Zuneigung.

B.K. aus Krauchenwies

Dank, Gratulation an P. Väthröder & 
P. Übelmesser, an Judith Behnen und 
den Künstler Irineo A. Benítez. Ein-
malig, admiratione! 

F.H­W aus München

Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie 
mir die Bilder per Mail senden kön-
nen, ich finde Sie für Andachten sehr 
gut geeignet.

D.M. per E­Mail

Auch für meine Enkel
Zu weltweit 4/07

Ihre Zeitschrift gefällt mir sehr gut, 
weil Sie genau berichten, wo und wie 
Ihre Projekte laufen. Jetzt möchte ich 
gern, dass einige Kinder und Enkel 
diese Nummer und folgende erhalten.

P.G. per E­Mail

Hinweis der Redaktion: Gerne nehmen 
wir Adressen Ihrer Verwandten und 

Bekannten mit in unseren Verteiler auf. 
Sie sollten nur vorab klären, ob ihnen 
das recht ist.

Plötzlich ist alles ganz nah
Zu weltweit 3/07

Herzlichen Dank für das gelunge-
ne weltweit-Magazin (Herbst 2007). 
Da muss ich einfach mal zur „Feder“ 
greifen. Die Gestaltung des Magazins 
hat mich sehr angesprochen mit den 
vielen authentischen guten Bildern, 
den Erklärungen hierzu, gut abgeho-
ben in einer farblichen Leiste und vor 
allem auch die Beifügung der jeweili-
gen Landkarten, damit man so auch 
einen guten geographischen Eindruck 
des jeweiligen Landes hat, über das 
in bewegenden und aktuellen Texten 
berichtet wird. Dann in der Mitte das 
Gedicht von Pater Übelmesser (seine 
Texte sind immer ein Segen, eine spi-
rituelle Komponente), das einen inne-
halten lässt, das unter die Haut geht, 
sehr nachdenklich macht...
So werden uns ferne, fast nicht er-
reichbare Länder nach Hause in un-
sere eigene Wohnstube gebracht und 
plötzlich ist alles ganz nah!

A.K. aus Nürnberg

Weiterleitung zu 100%
Rechenschaftsbericht in weltweit 2/07

Von der Darstellung, bei der Graphik 
und dem informativen Text könnte 
sich mancher Statistiker vom Fach et-
was abschneiden. Mich persönlich hat 
folgender Satz besonders berührt und 
beruhigt: Zweckgebundene Spenden 
werden zu 100% in die vorgesehenen 
Projekte weitergeleitet.

R.G. aus Salem

Diese Maria des  
argentinischen 
Künstlers Irineo 
Alfredo Benítez löste 
einige Emotionen 
aus.



I M P R E S S U M

weltweit – die Jesuitenmission
Überall auf der Welt leben Jesuiten mit den Armen, 
teilen ihre Not, setzen sich für Gerechtigkeit und 
Glaube ein. Über dieses weltweite Netzwerk för-
dert die Jesuitenmission dank Ihrer Spenden rund 
600 Projekte in mehr als 50 Ländern. Sie leistet 
Unterstützung in den Bereichen Armutsbekämp-
fung, Flüchtlingshilfe, Schulbildung, Gesundheits- 
und Pastoralarbeit, Menschenrechte, Ökologie und 
Landwirtschaft. 

weltweit – das Magazin 
gibt viermal im Jahr einen Einblick in das Leben und 
die Arbeit unserer Missionare, Partner und Freiwilligen.

Herausgeber: Klaus Väthröder SJ
Redaktion: Judith Behnen
Gestaltung: Katja Pelzner, dialog
Druck: EOS Verlag + Druck St. Ottilien
gedruckt auf 100% Altpapier
Erscheinungsweise: vierteljährlich
ISSN 1860-1057
Ausgabe: 1/2008 – Ostern

Bildnachweise:
Behnen (Titel,S.4-9,S.18-19,S.32-35), Sauerbeck 
(S.2), Balleis SJ (S.10-11, S.28-29, S.31), Kuh-
nert (S.13,S.16,S.17), Rees (S.14,S.15), Mansilla 
(S.14), Beyer (S.15,S.16), Paulik (S.20-22), Würtz 
(S.23,S.25,Rücktitel), Kurmann SJ (S.24), Kroemer 
(S.26-27), Doll SJ (S.30), Karte: Fischer Weltalmanach (S.12)

Leserbriefe bitte an:
Jesuitenmission – Redaktion weltweit
Königstraße 64, 90402 Nürnberg
Tel. (0911) 23 46-160, Fax -161
weltweit@jesuitenmission.de
www.jesuitenmission.de

Spendenkonto: 5 115 582
Liga Bank, BLZ 750 903 00
IBAN: DE 61750903000005115582
SWIFT: GENODEF1M05

✂
Ja, schicken Sie mir weltweit – das Magazin  
der Jesuitenmission bitte kostenlos zu.

Name, Vorname

Straße, Nr.

PLZ, Ort

E-Mail (falls vorhanden)

Geburtsdatum (freiwillige Angabe)

An die
Jesuitenmission
Redaktion weltweit
Königstraße 64
90402 Nürnberg



Spendenkonto 5 115 582
Liga Bank, BLZ 750 903 00
IBAN: DE 61750903000005115582
SWIFT: GENODEF1M05

www.jesuitenmission.de


